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Für Papa


I believe in Sherlock Holmes.




Vorwort


Angefangen hat alles 2005 mit dem Brettspiel „Criminal Cabinet“, in dem es darum geht, komplizierte Kriminalfälle schneller zu lösen, als Sherlock Holmes (was ich übrigens nie geschafft habe). Das war die Geburtsstunde von Delihla, June und einer großen Schnapsidee – welche ihr gerade in Händen haltet.


Mein Hang zu ungewöhnlichen Mordfällen führte mich schließlich nach London, wo ich mit einem sehr bekannten Jack the Ripper Experten, Donald Rumbelow, sprechen durfte. Dieser veranstaltet täglich einen Spaziergang zu den berühmten Tatorten im Londoner East-End. Seitdem hat sich eine beachtliche Sammlung an Jack the Ripper Sach- und Fachbüchern angehäuft und sogar meine Facharbeit habe ich über den berühmten Serienmörder geschrieben.


Besonders faszinierend fand ich schon immer die Rolle von Scotland Yard in diesem Szenarium.


Viele der Geschichten von London’s Lost sind gesammelte Erfahrungen und Erlebnisse von Freunden, Bekannten und nicht zuletzt von mir.


Mein Lieblingslehrer unterbrach die Stunde oft, um einfach eine witzige Anekdote zum Besten zu geben, und begann jedes Mal wie folgt:


„Nun eine Geschichte, die das Leben schrieb...“


Vielleicht erkennt sich ja der ein oder andere wieder.


Ich wünsche euch viel Spaß in den dunklen Gassen Londons!


Januar 2019,


L. A. Gunn




Prolog


„Sir, hier ist ein Herr für Sie, ein gewisser Matthew Johnson“, sagte der Dienstbote steif und wies mit der Hand auf einen Mann, der hinter ihm im Flur stand. Mycroft Holmes reckte den Kopf. Selten bekam er unangekündigten Besuch, was vor allem daran lag, dass kaum jemand seine Adresse kannte. Umso verwunderlicher war nun die Ankündigung seines Dienstboten und mit einem Stirnrunzeln stand Mycroft auf.


„Bitte ihn rein“, sagte er und raffte die vielen Dokumente zusammen, die er gerade vor sich hatte. Was soll‘s? Eigentlich hatte er sowieso nur nach einer Ausrede gesucht, die von ihm zu bearbeitenden fürchterlich öden Unterlagen nicht weiter prüfen zu müssen. So konnte er diese Arbeit vielleicht morgen auf jemand anderen abwälzen. Es gab eben Momente, da war es schön, eine gewisse Macht zu haben.


Der Fremde trat in den Raum und Mycroft nickte ihm zur Begrüßung zu.


„Mycroft Holmes“, sagte er und streckte die Hand aus. Eine natürliche Autorität war schon immer von ihm ausgegangen, genau wie von Sherlock eine natürliche Zerstreutheit ausging.


„Matt Johnson“, sagte der Mann mit gebrochener Stimme und erwiderte zitternd den Händedruck. Er sah alles andere als gut aus. Seine Haut war aschfahl, das Gesicht so tief eingefallen, dass die Wangenknochen hervortraten, dabei war er noch gar nicht so alt. Tiefe dunkle Ringe hatten sich um seine Augen gebildet und die Augenbrauen waren traurig gesenkt. „Das sieht eher nach Klientel für meinen Bruder aus, vielleicht hat er uns verwechselt?“, dachte Mycroft sofort. Solche Klienten hatte er eigentlich in letzter Zeit nur in den Räumlichkeiten seines Bruders angetroffen.


Der Mann hielt seinem Blick tapfer stand. Seine offenen Lippen ließen darauf schließen, dass er immer wieder drauf herum kaute. Die Schultern hängend stand er zitternd da, fast mitleiderregend. Aber seine Kleidung und der Hut, den er in Händen hielt, waren tadellos, alles war sauber und saß perfekt und das verwirrte Mycroft am meisten. Er war sich sicher, Sherlock hätte sofort eine Antwort darauf gewusst und einen völlig plausiblen Grund dafür gefunden. Beide Brüder nahmen sich im Deduzieren nicht viel, aber Sherlock hatte deutlich mehr Mut, die absurdesten Thesen aufzustellen und nicht selten hatten sie sich bewahrheitet.


„Nehmen Sie Platz, Mr Johnson. Nicht viele kennen meine private Anschrift.“ Mycroft hob eine Augenbraue, setzte sich dem Mann gegenüber und überschlug die Beine. Neugierig formte er mit den Händen eine Raute und blickte ihn erwartungsvoll an. „Sie haben zwei Minuten.“


„Verzeihung, Sir. Ich bin so verzweifelt, dass ich mir keinen Rat mehr weiß. Ich war Polizist bei Scotland Yard und weiß, dass Sie mit allem betraut wurden, was mit…nun ja mit Jack the Ripper zu tun hat“, begann der Besucher zu erzählen und knetete seinen Hut in den Händen.


Ein Funkeln trat in Mycrofts Augen und er deutete mit einer Handbewegung an, dass Johnson weiterreden sollte, gespannt, was ihn erwarten würde. Für einen Moment schwieg Johnson, als würde ihn der nächste Satz sehr große Überwindung kosten. Doch er atmete noch einmal tief durch und sprang über seinen Schatten.


„Ich – ich habe ihn gesehen“, brachte er schließlich flüsternd hervor und sein Gesicht nahm einen noch traurigeren Ausdruck an, falls das möglich war. Dieser Satz genügte, um Holmes kerzengerade im Sessel aufzurichten. Seine Aufmerksamkeit war geweckt und er wollte sofort alles wissen. War das endlich eine heiße Spur? Nach all den Jahren?


„Erzählen Sie mir mehr.“


Matt Johnson sah ihm direkt in die Augen und lächelte. Für einen kurzen Moment kamen seine Lebensgeister zurück und ein junger Mann kam zum Vorschein: „Mit Verlaub, Mister Holmes, ich fürchte, das dauert länger als zwei Minuten.“


[ x ]


Es war keine Stunde vergangen, seit Johnson geendet hatte, da stürzten Sherlock Holmes und Dr. Watson zur Tür herein.


„Wo ist er? Warum hast du ihn nicht festgehalten?“, blaffte Sherlock seinen Bruder an.


„Weil er bewusstlos wurde, Sherlock“, sagte Mycroft ruhig und goss den Herren je eine Tasse Tee ein.


„Du lässt mich hier her kutschieren wegen dieses Herrn und dann sagst du mir, er sei einfach umgekippt?“


„Jap.“


Watson und Sherlock sahen sich an. „Was ist denn überhaupt so eilig, dass ich jetzt mein Violinenspiel unterbrechen musste?“


Mycroft lachte. „Mrs Hudson wird mir dankbar sein, dass diese Katzenmusik für heute vorbei ist“, sagte er leise. „Ganze Gebäude könnte man damit räumen.“


„Du hattest noch nie Auge und Ohr für die schönen Dinge des Lebens“, schnappte Sherlock.


„Meine Herren, ich bitte Sie. Sie wollen doch zu dieser Stunde kein Familienstreit vom Zaun brechen“, ermahnte Watson und nahm seufzend Platz.


Tatsächlich war schon längst die Nacht hereingebrochen. Ebenfalls seufzend aber noch sichtlich erregt griff Sherlock Holmes nach der Tasse Tee und nahm ebenfalls auf einem Sessel Platz.


„Was ich jetzt erzähle, könnte vielleicht der Durchbruch sein…im berühmtesten ungelösten Kriminalfall Londons. Und jener Mann, Matthew Johnson ist der Schlüssel zu allem.“ Die beiden Gäste setzten nach einem Schluck ihre Tassen wieder ab und Mycroft fuhr in geheimnisvollem Ton fort: „Dieser Mann hat das Gesicht von Jack the Ripper gesehen.“


Totenstille machte sich breit und keiner konnte irgendetwas sagen.


Dr. Watson war der Erste, der wie aus Trance erwachte, und ergriff mit kratziger Stimme das Wort: „Er hat sein Gesicht gesehen? Aber wie?“


Nickend lehnte sich Mycroft zurück. Er kostete den Moment Verblüffung vollkommen aus. Bis sein Bruder andeutungsweise die Augen verdrehte.


„Die Geschichte ist so absurd und doch so glaubhaft, dass ich selbst noch nicht weiß, wie ich sie verarbeiten soll. Ich würde Sie in diesem einen Fall bitten, Dr. Watson, ihren Notizblock ruhen zu lassen. Höchste Geheimhaltung ist hier gefordert und ein Dokument über dieses Gespräch darf nicht einmal existieren. Nein, sie dürfen nicht einmal über die Geschichte nachdenken, die ich Ihnen jetzt erzählen werde.“ Mycroft sah sie sofort wieder ernst an.


„Matthew Johnson war Polizist bei Scotland Yard zu dieser Zeit.“




Die dunklen Gassen des East-Ends


1888


Jack oh Jack, oh my dear Jack,


where did you go this night?


Diese Zeit, in der London so düster war und so böse, in dieser Zeit war die Nacht gefährlich, schwärzer als sonst, und niemand war gern unterwegs. Es gab viel zu viele Ecken, in welche die spärliche Straßenbeleuchtung nicht hinreichte und es gab viel zu viele Menschen, die lieber wegsahen, als hinzusehen, die lieber in Kauf nahmen, dass ein Menschenleben grausam beendet wurde, als ihre eigenes zu riskieren.


In dieser Zeit war die Polizei kein Anker. Die knapp 8000 Beamten, die Streife gingen, waren zu wenig, um an allen Orten zugleich zu sein. Sie waren überfordert, hoffnungslos überarbeitet und keine Änderung der Lage war in Sicht. In manchen Gegenden wurden sie verspottet, angespuckt und beschimpft. Nachwuchs gab es kaum. Mittlerweile war es gefährlich geworden, Polizist zu sein. Der Dienst war geprägt von Nachtschichten. Mithilfe durch die Bevölkerung gab es nicht.


Aber an diesem Abend und in dieser Nacht geschah es nun, dass zwei junge Polizisten zur rechten Zeit am richtigen Ort waren.


Das sagenumwobene Viertel Whitechapel war ihr Einsatzgebiet. Whitechapel in East London, in dem schon einige Prostituierte ihren Tod gefunden hatten, unfähig sich zu wehren, oder auch nur um Hilfe zu schreien. Die dunkelsten Ecken dieses Elendsviertels waren zu dieser Zeit ein gefährliches Pflaster und Scotland Yard war mehr damit beschäftigt, Morde zu vertuschen, als sie aufzuklären, um nicht noch mehr Inkompetenz zugeben zu müssen.


Gary McLeod und Matthew Johnson liebten ihren Beruf, auch wenn er derzeit so sehr verspottet war. Sie trugen die dunkle Uniform mit Stolz und waren immer bemüht, das Image von Scotland Yard zu verbessern, wo es nur ging. Das sollte ihnen in dieser Nacht allerdings nicht ganz gelingen.


„Das ist ja so finster hier“, flüsterte Gary und zog an einer Zigarette. „Ich weiß gar nicht, wie hier jemand laufen kann, ohne über seine eigenen Füße zu fallen.“


„Psst, Leod“, ermahnte Matt ihn und trat aus dem Dunkel heraus.


„Ja, ich weiß: Wenn sich der Jäger ruhig verhält, wird sich der Gejagte umso lauter verhalten. Denkst du echt, nur weil wir einmal in Whitechapel Patrouille gehen, laufen wir gleich diesem Killer über den Weg?“


Matt seufzte. „Wenn's nach mir ginge, Mann, würde ich lieber gar keinem hier über den Weg laufen“, verstohlen blickte Matt sich um. Ihre Chancen standen gut.


Kaum jemand war unterwegs. Es war September, die Nächte waren mild und es blieb abends immer noch ziemlich lange hell. Die Menschen versuchten, in dieser Zeit schnell nach Haus zu eilen, und sperrten gleich die Tür zu, wenn sie dort sicher angekommen waren. Aus dem unbeschwerten und geschäftigem Nachtleben Londons waren Nächte der Angst geworden. Sogar die Prostituierten waren für eine schnelle Nummer in einer unbeleuchteten Gosse nicht mehr zu haben. Dass sie es nun unter den Laternen trieben, störte sie nicht im Geringsten, aber es verschönerte das Stadtbild nicht unbedingt.


Gary hob seine Mütze an und kratzte sich am Kopf. Er hatte die Zigarette zwischen den Lippen stecken und kniff ein Auge zu. Durch die immer mehr fortschreitende Nacht, war mittlerweile wirklich wenig zu sehen. Sie waren gut ausgerüstet und hatten allerlei nützliches Zeug dabei, hatten sich aber bewusst gegen jede Lichtquelle entschieden und die kleinen Gaslaternen Zuhause gelassen. Schließlich wollten sie niemanden verjagen, sondern jemanden schnappen – falls sie tatsächlich dem Mörder über den Weg liefen, der in den letzten Wochen Angst und Schrecken verbreitete. Das würde einen dicken Bonus bringen. Seit Wochen hatten seltsame Morde Einzug in den geschäftigen Alltag der Constables gehalten. Ein paar Frauen waren wie Tiere aufgeschlitzt worden. Bis jetzt war es der Polizei gelungen, die Fälle möglichst von der breiten Öffentlichkeit fernzuhalten, doch diese neue Mordserie hatte Angst und vor allem Unsicherheit in die eigenen Reihen gestreut. Wer war dieser Mörder, der die Frauen aufschlitzte, als würde er etwas suchen, und dann einfach liegen ließ? Seit längerem war nun kein Mord mehr geschehen. Ganz ungefährlich war das natürlich nicht, aber Gary hatte die Akten studiert und trainierte täglich seinen Körper und den Umgang mit dem Gummiknüppel. Seine Statur war gut und er war kräftig geworden. Mit seinen dunklen Haaren war er gutaussehend und begehrt. Doch seine Gedanken galten im Moment nur der Arbeit.


Matt war der Schmalere von beiden, drahtig gebaut und mit modern geschnittenen Haaren war er auch nicht gerade hässlich. Aber wenn man genau hinsah, konnte man in Matts auffallend blauen Augen vor allem eins erkennen: Angst. Obwohl er wusste, was zu tun war, obwohl sie den Ernstfall so oft geprobt hatten, hatte er noch immer Angst. Gary musste ihn bei Schichtbeginn sogar beruhigen und sprach immer wieder leise auf ihn ein.


Mitternacht war längst vorbei, das Läuten der Glocken verstummt und Straße für Straße tasteten sich die Männer nun vor, stets darauf bedacht, im Schatten zu laufen, bedeckt zu bleiben. Während ihre Kollegen die Nacht in anderen, helleren Vierteln (und wahrscheinlich auch in Kneipen und Bars) verbrachten, waren sie in der Dunkelheit unterwegs. Bis jetzt hatten sie niemanden getroffen, ganz wie Gary es prophezeit hatte. Und selbst wenn, dann hätten sie das arme Schwein selbstverständlich nach Hause begleitet. Die Flower Street wurden von den anderen Constables gemieden, doch Gary wollte nicht kneifen. Schließlich war er nicht umsonst Polizist geworden. An diesem Abend schien alles ruhig zu sein und die Straßen waren leergefegt.


[ x ]


Es war also still auf Whitechapels Straßen und Matt betete, dass dies auch so bleiben möge. Das Herz schlug ihm schon den ganzen Abend bis zum Hals. Ich habe ein sehr ungutes Gefühl“, flüsterte er und griff sich an den Bauch. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und seine Hände zitterten immer stärker.


Langsam liefen sie weiter, die Hand am Schlagstock und den Blick wach umherschweifend.


Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt und so war es kein Wunder, dass ihnen das Blut in den Adern gefror, als plötzlich ein lauter Schrei die Stille zerriss.


[ x ]


„Mein Gott, Mycroft!“, Sherlock war vom Sessel hochgefahren „Dieser Johnson ist der wichtigste Mann für uns! Wo hat man ihn hingebracht?“, bereit aufzubrechen ging er bereits zur Tür und der sprachlose Watson folgte ihm sofort ohne Umschweife.


„Ins übliche Krankenhaus, nach St. Barts. Wenn du so nett wärst, dich dieser Sache anzunehmen. Ich fürchte ich muss erst einmal sondieren, was die letzten paar Stunden hier passiert ist.“


Ohne ein weiteres Wort waren die zwei Männer durch die Tür verschwunden und Mycroft schüttelte den Kopf und sein Blick wanderte zu seinem Sherry-Regal. „Was für eine seltsame Nacht.“


„Zeitpunkt des Todes: 03:44 am 15. August 1904. Ort: St. Bartholomew's Hospital.


Ursache: Herzversagen“, sagte ein Mann in weißem Kittel mit monotoner Stimme vor sich hin und schrieb diese Daten auf ein Blatt Papier. Dann breitete er ein weißes Tuch über Matthew Johnson aus, der vor ihm auf dem Metalltisch lag.




Das verlorene Kind


Little girl, hopeless girl,


are you lost in the streets?


it‘s gettin‘ dark, it‘s gettin‘ cold.


Little girl, stupid girl,


what do you know about this world?


It will hunt you down and eat you up whole.


Dichter Nebel schlängelte sich einmal mehr durch die kühlen Gassen Londons. Die Sonne war vor langer Zeit untergegangen und nur wenige Gaslampen beleuchteten die viel zu dunklen Hauptstraßen. Zu dieser späten Stunde war außer einer Handvoll Betrunkener kaum jemand unterwegs. Trotz der Nebelschwaden lag Schnee. Nicht hoch, aber hoch genug, um sich bei Möglichkeit drinnen aufzuhalten. Völlig untypisch für London. Whitechapel wirkte in dieser tiefen Winternacht gespenstisch. Also noch unheimlicher als sonst.


Unter einer Laterne, die gemächlich flackerte, lag ein sehr junger Mensch, der in unregelmäßigen Abständen atmete. Winzige, fast unsichtbare Dampfwölkchen stiegen auf. Das Kind lag auf dem Rücken, vor allem aber lag es im Sterben. Das Herz schlug bereits sehr schwach und der Körper hatte sich längst darauf eingestellt, nur noch die notwendigsten Funktionen zu erfüllen. Viel zu viel Blut hatte den Schnee bereits rot getränkt. Tränen waren schon auf den kalten Wangen gefroren und es war keine Kraft übrig, um nach Hilfe zu rufen, aber zu viel Kraft, um einfach zu sterben. Die Gedanken des Kindes kreisten um Erinnerungen. Was war wohl das letzte, woran ein Mensch dachte, der bereits im Sterben lag? Das Kind wusste es nicht. Das kurze Leben war viel zu schnell an seinem geistigen Auge vorbeigeflogen, viel zu wenig Jahre, die man hätte in Zeitlupe abspielen können. Geblieben war nur die Angst vor dem, was noch kommen würde. Schmerzen? Schwärze? Noch mehr Kälte? Immer wieder drang ein bisschen mehr Blut aus der Wunde und hinterließ einen warmen Faden auf der kalten, zitternden Haut. Eisige Luft brannte in den kleinen Lungen und das Kind schloss einfach die Augen und hoffte auf die Erlösung.


Ein Geräusch zerschnitt die eisige Nacht und Schnee wurde aufgewirbelt.


Aus einiger Entfernung rollte eine Droschke heran, das Pferd schnaubte laut und gehetzt. Das Kind hob den Kopf, ohne die Augen zu öffnen, und keuchte verzweifelt. Ein letzter Hilfeschrei in diesem gottlosen Viertel. Es war gewiss, dass in dieser Dunkelheit und dem dichten Londoner Nebel keiner das kleine Bündel unter der Laterne entdecken würde, und so fuhr die Droschke unaufhaltsam vorbei. Gedämpfte Hufe waren zu hören und das Schnauben des Pferdes wurde wieder leiser.


Für das Kind starb nun auch der letzte Funken Hoffnung und das Atmen wurde wieder schwächer, bis das Bewusstsein schließlich schwand. Schmerz und Verzweiflung wichen einem tiefen, erlösendem Schwarz. Seltsam, wie sich der Körper bei einem Hoffnungsschimmer noch einmal aufrafft, nur um danach noch viel tiefer zu fallen. Und was war nun der letzte Gedanke?


Er galt seinen Eltern, die es, wie viele Kinder zu dieser Zeit, nie kennengelernt hatte. „Vergesst mich nicht.“


Die Totenstille kehrte zurück in die Straße, die Lampe flackerte weiter vor sich hin und sogar ein paar dicke Flocken bahnten sich wieder den Weg auf die verschneiten Gassen. Als würde der Schnee alles unter sich begraben wollen. Schon bald war die Spur der Droschke wieder verweht und auch das Kind wurde bedeckt von einer kalten weißen Decke.


Wäre man etwas länger in dieser Szene verblieben, hätte man beobachten können, wie die Droschke nach wenigen hundert Metern wendete, wenn auch das Pferd wild protestierte. Man hätte gesehen, wie die Droschke abermals auf die Lampe zufuhr – diesmal jedoch hielt.


Schon längst war das Bewusstsein des Kindes geschwunden. Der kalte Schnee hatte die letzte Luft aus den Lungen gepresst. Das Kind konnte nicht ahnen, dass Rettung längst unterwegs war, dass die einzige Hoffnung in diesem Moment vor ihm hielt.


Die Droschke stoppte abrupt. Zwei Männer stürzten eilig heraus, derart aufgebracht, dass einer von ihnen sich nicht einmal um den Hut kümmerte, der ihm vom Kopf fiel und im Schnee landete.


„Danken Sie Gott! Wir haben es“, sagte einer und fuhr sich über die Stirn. „Wie ist das möglich?“


„Sie sehen doch, dass es möglich ist! Watson, helfen Sie mir! Ich spüre keinen Atem“, rief der andere Mann und behutsam und schnell zugleich packten sie das Kind unter den Armen und trugen es in die wartende Droschke, die sodann mit großer Eile davonfuhr. Zurückblieb nur ein Hut, halb bedeckt mit Pulverschnee, neben einer großen Lache Blut.


[ x ]


Von alledem bekam der Mann im grünen Ohrensessel nichts mit. Im Kamin prasselte ein Feuer vor sich hin und die dünnen Fensterscheiben waren bereits beschlagen. Nicht viele Londoner konnten sich den Luxus leisten, nicht frieren zu müssen, aber dieser Mann konnte es sehr wohl. Vielen war ein Rätsel, warum er überhaupt regelmäßig in diesem Club verkehrte, hatte er Zuhause doch viel mehr Platz und Raum für sich. Mit geschlossenen Augen saß er in seinem Lieblingssessel, völlig regungslos. Gedanklich schien er woanders zu sein und erblickte langsam auf, als ein Clubangestellter an ihn herantrat und ihm wortlos ein Telegramm reichte. Der Mann im Sessel nickte ihm zu.


„Sie haben dich“, dachte Mycroft, nachdem er die wenigen Worte gelesen hatte, und grinste.


„Jetzt liegt es an dir, ob du überlebst“, sagte er in Gedanken zu sich selbst und warf das Telegramm sogleich ins Ofenfeuer. Er grinste und schwang sich hoch. Es dämmerte bereits und er hatte die ganze Nacht auf diese Nachricht gewartet. Wie immer war auf seinen Bruder Verlass gewesen. Man reichte ihm Mantel und Hut und zufrieden verließ Mycroft Holmes an diesem frühen Morgen den Diogenes Club.


[ x ]


In der Baker Street brannte noch Licht. Mrs Hudson, ihres Zeichens Haushälterin und gute Seele der Baker Street 221 b, saß wie auf Kohlen und harrte in der Küche aus. Sie war lediglich mit ihrem Nachthemd und einem Überwurf bekleidet und konnte vor Aufregung nicht mal ihren Tee trinken, den sie extra aufgesetzt hatte. In der kleinen Küche war es angenehm warm und sie war trotz später Stunde hellwach, denn sie wusste, dass Holmes und Watson wieder auf Tour waren. Und sie hatte nachgesehen, die Pistole war weg. Für gewöhnlich bedeutete das nichts Gutes, wobei die Männer bis jetzt immer wohlbehalten zurückgekehrt waren. Es war schon verrückt, wie sich ihr Leben verändert hatte, seit sie die Wohnung in der London Times ausgeschrieben hatte. Sie wollte sich als Haushälterin nur etwas dazu verdienen, aber die wunderlichen Angewohnheiten von Sherlock Holmes waren nicht vorhersehbar gewesen – zumindest nicht ganz. Sie war gewarnt worden, aber da dachte sie eben, es würde sich um einen extravaganten Kleidungsstil handeln oder um einen seltsamen Teegeschmack. Jetzt war wieder eine dieser Nächte ungewissen Ausgangs und sie konnte nur warten und hoffen.


„Mrs Hudson, warten Sie besser nicht auf uns“, hatte Holmes gesagt und sie stimmte natürlich zu. „Ich gehe davon aus, dass Sie beide alt genug sind, um allein zu Bett zu gehen“, war ihre Antwort darauf. Wie idiotisch das war. Natürlich würde sie solange wach bleiben, bis die Herrschaften wieder zurückkehrten. Das machte sie immer, wenn auch meistens im Verborgenen. Voller Sorge und schlechtem Gewissen lauschte sie und als sie sich endlich zusammennahm und sich seufzend auf einen Stuhl sinken ließ, krachte es laut und sie fuhr hoch.


Die Tür wurde so abrupt aufgestoßen, dass Mrs Hudson laut aufschrie. „Mr Holmes ich...“ Doch der Detektiv war schon an ihr vorbei gehastet und er hatte ein Kind in den Armen. Blut tropfte in den Flur und Mrs Hudson schrie erneut auf, entsetzt fuhr ihre Hand zum Mund. Sie reagierte aber dann sofort und flitzte die Treppe hinauf, riss die Tür zu Holmes Räumlichkeiten auf und fegte alles vom Esstisch, was darauf lag. Neben einigen Büchern kullerten auch Tassen über den Fußboden. Doch ein Menschenleben war kostbarer als billiges Geschirr.


Sherlock Holmes legte das Kind behutsam ab und Watson trat sofort mit seinem Arztkoffer heran. Im Kamin brannte noch schwach ein Feuer und Mrs Hudson legte sogleich ein paar Scheite nach. „Sie werden Brandy brauchen“, murmelte sie und schlängelte sich an den Männern vorbei, um diesen zu holen. Jetzt ging alles ganz schnell. Innerhalb der nächsten Minuten passierte eine Menge gleichzeitig und man hätte meinen können, die drei wären ein eingespieltes Team in ihrem improvisierten Operationssaal.


„Ich spüre Puls“, rief Holmes und die Männer warfen ihre Mäntel auf die Seite und begannen, das Kind vorsichtig zu begutachten. Das Gesicht war schmutzig und unter dem ganzen Dreck leichenblass, die Lippen bereits blau angelaufen. Watson schnitt mit einer Schere die zerlumpten Kleider auseinander, die bereits vom angetrockneten Blut starr geworden waren. Mrs Hudson kam mit einer Schüssel warmen Wasser und einer Flasche Brandy zur Tür hereingestolpert und während die Männer noch mit den Kleiderlumpen kämpften, wischte sie mit einem Tuch über das regungslose Gesicht des Kindes und befreite es von Schmutz und etwas Schwarzem - Ruß?


Nur Sekunden später hatte John Watson die Kleidung abgestreift und stellte zu seiner großen Überraschung fest:


„Es…es ist ein Mädchen!“


[ x ]


Nackt lag sie nun auf dem Esszimmertisch, blass und kalt. An ihrer Hüfte fehlte ein Stück Fleisch, doch es schien kein Organ oder Knochen getroffen zu sein. Die Wunde sah ziemlich grausam aus, doch Watson wusste, wenn alles gesäubert war, würde es halb so wild sein. Eine großkalibrige Waffe musste sie getroffen haben und sie hatte ziemlich viel Blut verloren. Aber das kleine Herz schlug jetzt regelmäßig. Sofort fiel auf, dass das Kind wahrscheinlich seit langem nichts Anständiges gegessen hatte. Es war ausgemergelt und die Knochen zeichneten sich deutlich unter der blassen Haut ab. Neben zahlreichen Kratzern und blauen Flecken zog sich eine große lange Narbe über linke Schulter und Brust, als wäre sie von einem Messer verursacht worden. Man konnte an dem Körper des Mädchens ablesen, dass es bisher nicht viel Glück im Leben hatte und eher zu der Unterschicht gehören musste; Straßenkindern, bei denen kein Mensch jemals stehen blieb oder über ihr Schicksal nachdachte. Traurig, aber in dieser Stadt waren sie nicht selten.


Während Dr. Watson die Wunde reinigte und vernähte, wusch Mrs Hudson den kleinen Körper und Sherlock überwachte die Vitalfunktionen. Die Körpertemperatur stieg allmählich an und die kleinen Wangen bekamen wieder etwas Farbe. Doch die Verbesserung war trügerisch.


Mit hochgekrempelten Ärmeln stand Watson da und betrachtete sein Werk. Er war sich trotz der Umstände sicher, dass die Kleine es schaffen würde und sein Gefühl ließ ihn nur selten im Stich. Nachdem das kleine Mädchen versorgt und gewaschen war, hatte die Haushälterin ihm ein viel zu großes Nachthemd angezogen und sie legten es in ein Bett. Mrs Hudson verabschiedete sich und den Männern blieb nichts weiter übrig als Wache zu halten und zu hoffen, dass das Mädchen das Bewusstsein wiedererlangte. Abwechselnd saßen sie an seiner Seite und der Tag verging, ohne dass sich etwas an seinem Zustand geändert hätte.


Aber das hielt die besorgte Mrs Hudson nicht davon ab, Suppe und Tee auf einem Tablett zu servieren. Sogar eine Blume hatte sie auf das Tablett gelegt. Auch sie saß stundenlang neben dem Kopfende, streichelte dem Mädchen über die Wangen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Inzwischen war Fieber ausgebrochen und der kleine Körper wurde immer wieder geschüttelt von Schüben. Kalter Schweiß stand dem Kind auf der Stirn und Dr. Watson kratze sich nachdenklich am Kinn. Sie muss es irgendwie schaffen! Die nächsten Stunden würden entscheidend sein, doch je mehr Zeit verstrich und sich der Zustand verschlechterte, desto weniger Hoffnung hatte er. Missmutig legte er das Stethoskop ab.


Als er am Nachmittag das Zimmer betrat, war Mrs Hudson über ihrer Strickarbeit eingeschlafen und lächelnd räusperte sich der Arzt, woraufhin die Frau aufschreckte und eilig den Raum verließ.


Es wurde Abend und der Atem des Mädchens ging nun regelmäßiger, war kräftiger, das Fieber lies nach und die Zitterschübe hatten aufgehört. „Unglaublich, welche Kraft der menschliche Körper hat“, flüsterte Watson. Sherlock wagte einen Versuch und schenkte ein Glas Brandy ein, das er dem Mädchen unter die Nase hielt. Nach einem tiefen Atemzug passierte dann tatsächlich ein Wunder – und die Kleine öffnete hustend die Augen. Mrs Hudson, die mit einem Tablett und Suppe zur Tür hereingeschlichen war, ließ dieses fast vor Schreck fallen. Schnell stellte sie es ab und eilte zu dem Mädchen. Mit einem feuchten Handtuch tupfte sie seine Stirn ab und flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Die Kleine sah sich mit halbgeöffneten Augen um, stöhnte kurz und fiel dann in einen tiefen traumlosen Schlaf.


Am nächsten Morgen sah die Sache schon ganz anders aus. Neue Lebensgeister waren in dem Kind erwacht und gierig leerte es einen Teller nach dem anderen, während Mrs Hudson schalt, dass die Suppe noch viel zu heiß sei. Das störte die Kleine nicht im Geringsten, sie legte sofort den Löffel beiseite und setzte den Teller am Mund an. Nachdem sie zweimal zur Küche hinuntergeeilt war, um mehr Suppe zu holen, hatte die Haushälterin den Topf kurzerhand mit hochgebracht und schöpfte kopfschüttelnd immer wieder nach. „Du bist ja völlig ausgehungert!“, sagte sie nur und kratzte den letzten Rest der warmen Suppe in den Teller. Endlich hatte das kleine Gesicht wieder Farbe bekommen und neugierige wache Augen sahen sich in dem Schlafraum um.


„Sind Sie reich?“, fragte das Mädchen mit großen Augen, die Stimme krächzend und rau. „Sie haben sogar Papier an der Wand. Sie müssen reich sein. Wow.“


Sherlock Holmes und Dr. Watson, die zur Recherche eines anderen Falls kurz das Haus verlassen hatten, hatten das Aufwachen des Mädchens nicht mitbekommen. Aber als sie die Haustür aufsperrten und Stimmen hörten, waren sie in null Komma nichts im Raum und sofort packte Watson sein Stethoskop aus.
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